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Mittwoch den 29. Januar. 


Inland. 


Berlin den 26. Jan. Se. Majeſtät der Kö⸗ 
nig haben Allergnädigſt geruht: Dem Gutsbeſitzer 
Otto Friedrich von Schwerdtner auf Ilken⸗ 
dorf bei Noſſen und denjenigen männlichen Descen⸗ 
denten deſſelben, welche ihm in dem Beſitze des 
Guts Groß⸗Pomeiske nachfolgen werden, die lan⸗ 
desherrliche Erlaubniß zu ertheilen, den Namen und 
das Wappen des adligen Geſchlechts von Pomeiske 
mit ihrem Familien-Namen und Wappen zu verei⸗ 
nigen und ſich in Zukunft von Schwerdtner— 
Pomeiske zu nennen und zu ſchreiben; dem Ge⸗ 
beimen Kalkulator Wutsdorf beim Finanz-Mini⸗ 
terium den Charakter als Rechnungs-Rath zu ver— 
leihen; und die Poſtmeiſter: Moeller in Schwelm 


und Plath in Thorn, zu Poſt-Direktoren zu er⸗ 
nennen. 


(Oeſterreichs Stellung zu Deutſchland 
und dem Deutſchen 3 ollverein e.) — Jedem 
denkenden Vaterlandes freund muß es längſt aufgefal⸗ 
len fein, daß die Oeſterreichiſche Regierung feit dem 
Thronwechſel in Preußen das Bundespräſidium in 
Frankfurt faktiſch aufgegeben und dem Preußiſchen 
Geſandten überlaſſen hat, auch nicht befondere Luft 
zu haben ſcheint, daſſelbe ſobald Au übernehmen 
Gleichgültig im Allgemeinen können dem Kaiſerſtaate 
die Deutſchen Verhältniſſe nicht ſein; der Grund ci⸗ 
ner ſolchen Entfremdung iſt daher anderswo zu ſu⸗ 

Zwei wichtige Urſachen liegen, unſerer Mei⸗ 
nung nach, dieſem Ereigniſſe zum Grunde. Zu⸗ 
nächſt der materielle Aufſchwung des Zollvereins, 
deſſen Induſttie bei mäßigen Zöllen nicht allein be⸗ 
deutend zugenommen hat, ſondern auch die Staats⸗ 


kaſſen bei dieſem Syſteme ſo gute Geſchäfte hat machen 
laſſen, daß keine einzige Deutſche Regierung mit 
einem Deficit belaſtet if. Preußen, Baiern und 
Würtemberg erfreuen ſich ſogar bedeutender Ueber— 
ſchüſſe, die ſie zu Eiſenbahnen jetzt nützlich verwen⸗ 
den. Dann kommt noch der geiſtige Aufſchwung in 
Preußen unter der neuen Regierung hinzu, der 
Oeſterteich immer mehr von der Intenſität des Deut⸗ 
ſchen Staatslebens verdrängt. Eine ſecundaire 
Stellung kann aber der Kaiſerſtaat, der in Deutſch⸗ 
land noch immer auf alte Sympathieen zählen kann, 
unmöglich einnehmen und ſo bleibt denn nichts an⸗ 
deres übrig, als anzunehmen, daß Oeſterreich eine 
Wendung abwartet, um mit einem entſchiedenen 
Syſteme hervorzutreten; denn die Oeſterreichiſchen 
Staatsmänner ſind zu klug und welterfahren, um 
nicht einzuſchen, daß liberale Poſtconventionen und 
Eiſenbahnen zu einer innigen Verſchmelzung mit 
Deutſchland für die Neuzeit nicht mehr hinreichen. 
Eine geiſtige und aufrichtige Betheiligung des Kai— 
ſerſtaates an Deutſchen Intereſſen, jelche jetzt das 
Volk mächtig bewegen, kann daher nicht meht lange 
ausbleiben. Oeſterreich wird und muß ſich im eige⸗ 
nen Intereſſe wieder an die Spitze der Deutſchen 
Entwickelung ſtellen, was aber nur, wenn es nach— 
haltig geſchehen ſoll, durch eine radikale innere Um⸗ 
geſtaltung erreicht werden kann. Die Joſephini⸗ 
ſchen Staats⸗Anſichten, die noch immer viele An⸗ 
hänger im Kaiſerſtaate zählen, können zu einer 
trefflichen Baſis dienen, auf der man jetzt mit Si⸗ 
cherheit und ohne bedeutende Verſtimmungen fort- 
bauen kann. Oeſterreich befindet ſich mit feinen 
vielen Nationalitäten, die es beherrſchen muß, in 
einer exceptioncllen Stellung; für daſſelbe giebt es 
kein juste milieu: entweder der geſchloſſene Verwal⸗ 
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tungsftaat oder wie bisher die freieſte monarchiſche 
Freiheit, die jedem Staatsgenoſſen volle Geltung 
und und freie Bewegung einräumt. Die Verhält⸗ 
niſſe drängen aber von allen Seiten zu ſehr, als 
daß ein längerer Aufihub noch möglich wäre. Mit 
gutem Willen, großer Einſicht und feſter Conſequenz 
kann Alles wieder gut gemacht werden, und dieſe 
Eigenſchaften fehlen wahrlich in Oeſterreich nicht. 


Berlin. — Ein aus Schneidemühl einge⸗ 
gangenes Schreiben benachrichtigt uns, daß Or. Czerski 
daſelbſt aus Poſen *) wieder angelangt iſt. Bei ſei⸗ 
ner Predigt am letzten Sonntage war das Bethaus ſei⸗ 
ner Gemeinde ſo überfüllt, daß ſelbſt der Hausflur nicht 
ausreichte, die Menge zu faſſen, ſondern ein Theil 
derſelben außerhalb des Hauſes bleiben mußte. Der 
aus Schleſten angemeldete katholiſche Geiſtliche wird 
in dieſen Tagen dort eintreffen, auch glaubt man, 
mehrere neukatholiſche Gemeinden mit Geiſtlichen 
verſehen zu können. Aus dem Oldenburgiſchen iſt 
eine mit 193 Unterſchriften verſehene Adreſſe einge⸗ 
gangen. — Kerr Czerski dürfte binnen Kurzem in 
Berlin eintreffen. — Auch hier iſt endlich eine Ver⸗ 
einigung nicht⸗römiſcher Katholiken in der Art zu 
Stande gekommen, daß die zu derſelben Gehörigen 
das offene Glaubensbekenntniß der Schneidemühler 
Gemeinde unterzeichnet haben. — Die an die Letztere 
von hier zu erlaſſende Adreſſe wird in dieſen Tagen 
abgehen. (Voß. Z.) 

Aus Schleſien. — Der Biſchof von Bres⸗ 
lau iſt gewählt. Wir hoffen, er werde Frieden 
bringen. Die Uebergriffe vieler katholiſchen Geiſt⸗ 
lichen find zu groß geweſen, haben den Frieden zu 
vieler Familien, zu viel eheliches Glück aufs grau⸗ 
ſamſte, unwiederbringlichſte geſtört, als daß nicht 
allſeitig gewünſcht werde, ein einſichtsvoller Kopf, 
ein weiſes Herz, eine ſtarke Hand möge dem Manne 
zu Theil geworden ſeyn, der an die Spitze des ſchle⸗ 
ſiſchen katholiſchen Klerus zu treten berufen if. Es 
war Eintracht und Ruhe im Lande, wir wohnten 
friedlich wie Brüder neben einander, aber es ward 
Zwietracht und Haß eifrigſt genährt; wir wünſchen 
und hoffen, Diepenbrock werde vermögen den böſen 
Geiſt zu bannen, der ſo geſchäftig geweſen iſt, Un⸗ 
kraut, das nun jetzt mächtig wuchert, auszuſäen, 
und die Geiſtlichen dazu zu bringen, daß fie Liebe 
predigen und üben nach der Lehre Deſſen, nach dem 
wir uns Alle nennen und den Einzelne durch ihr 
Handeln doch ſo ſehr verläugnen. Unter ſolchen 
Verhältniſſen hoffen Proteſtanten und Katholiken 
gleich viel von dem neugewählten Biſchof und erach⸗ 
ten es als etwas Gutes, daß ein Fremder eintritt, 
wünſchend, er möge ſich frei halten von dem Ein⸗ 


*) So viel uns bekannt, iſt Herr Ezerski gar nicht in 
Poſen geweſen. Be 2. N. 


fluſſe Solcher, die in ihrem Eifer viel Leiden über 
uns gebracht haben. (D. A. 3.) 
Berlin. — Die dritte General-Ver⸗ 
ſammlung des hieſigen Lokal⸗ Vereins 
für das Wohl der arbeitenden Klaffen 
hat am 21. Abends von 5 bis gegen 10 Uhr im 
Privatlokal der Theatergeſellſchaft Thalia ſtatigefun⸗ 
den. Sie beſtand aus ungefähr 600 Perſonen. 
Die fortgefegten Debatten über die Statuten des 
proviſoriſchen Comite's waren ſtürmiſcher, als in der 
vorigen Sitzung, und gaben der vom 29. Novem- 
bember v. J. faſt nichts nach. Ja es mag wohl 
erſcheinen, als ob die Zukunft des ganzen Vereins 
dadurch aufs Neue und mehr denn zuvor gefährdet 
worden ſei. — Es heißt jetzt wieder, daß außer den 
Prämien⸗Medaillen nächſtens doch noch eine Ordens⸗ 
verleihung an die Induſtriellen ftattfinden werde. — 
Die Befeſtigung der Stadt Poſen, wozu 7 Millio- 
nen Thaler beſtimmt ſind, ſoll zwar erſt im Jahre 
1851 vollendet werden, indeſſen kann dieſelbe auch, 
wenn Umſtände es erheiſchen, in dem kurzen Zeit⸗ 
raume von 6 — 8 Monaten vollbracht fein. (2) 
Bis jetzt koſtet dieſer Feſtungsbau 4 Mill. Thaler. 
(Bresl. Zig). 
— ̃— 


Ausland. 


Deutſchland. 

Von der Deutſch⸗Adriatiſchen Küſte 
ſchreibt man der „A Z.“: Wer wollte es noch verken⸗ 
nen, der Vorwurf, daß Oeſterreich feine materiellen 
Intereſſen allzuſehr in den Vordergrund ſtelle, wird 
durch das jetzt überall ſich regende geiſtige Leben nicht nur 
ſehr entkräftet, ſondern es drängt ſich uns gleichzeitig 
die Ueberzeugung auf, daß der allgemeine Satz, es 
müſſe erſt die Materie bewältigt werden, ehe der 
Geiſt ſeine Schwingen frei entfalten könne, eine 
ganz beſondere Anwendung auf unſere Zeit und noch 
ſpecieller auf unſer Vaterland gefunden habe. So 
wie die arg verſchrieene eigenſüchtige Richtung der 
Zeit das Selbſtgefühl des Individuums und manche 
ſchlummernde Nationalität erweckte; wie die lange 
erſehnte Deutſche Einheit in dem materiellen Zoll⸗ 
verein ihr Morgenroth begrüßt, ſo war es bei uns 
die Pflege der Realwiſſenſchaften, das Erwachen 
der Induſtrie und die Eroberungen un Welthandel, 
endlich die geniale Schöpfung der Staatsbahnen, 
welche die thatkräftigen Geiſter der Nation befeuerte, 
heilſame Reibung und furchtbaren Wetteifer hervor— 
rief; man gewöhnte ſich bei uns an die Worte 
„Zeitgeiſt und Fortſchritt“ erſt bei der Entwickelung 
materieller Dinge und lobte man die Liberalität der 
Regierung oder hochgeſtellter Perſonen, fo ſchim⸗ 
merte neben der Urbedeutung der Frrigebigkeit doch 
der einſt ſo verpönte moderne Begriff durch und ver⸗ 
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drängte den alten endlich ganz, als man nach und 
nach gewahrte, daß das gefürchtete Ungehtuer, im 
wärmenden Lichte der Oeſterreichiſchen Gemülhlichkeit 
und Ehrlichkeit geichen, gar nicht fo entſetzlich fei. 
Die Gewerbvereine in Wien und Prag waren es, 
in deren Sitzungen wir zuerſt öffentliche fteimüthige 
Worte über induſtrielle und ſpäter über wichtige 
volkswirthſchaftliche, in das Gebiet der Philo- 
ſophie und Politik ſtreifende Gegenſtände vernahmen; 
Böhmen erhielt in Folge der Arbeitertumulte des 
verfloſſenen Sommers eine ſehr zweckmäßige, mit 
conſtitutionellen Elementen vermischte Fabrikhaus⸗ 
ordnung und in Prag ward neulich eine Art Na⸗ 
tionalgarde geſtiftet, welche in einer Proklamation 
zur zeitgemäßen Entwickelung aufgefordert und vor 
verknöchertem Feſthalten an altem Flitter gewarnt 
wird. — Der hohe Ruf, welchen ſich ein Littrow, 
Ettingshauſen, Meißner ꝛc. in den Rralwiſſenſchaf⸗ 
ten ein Skoda, Rokytansky und andere in der Me⸗ 
diein errungen, mahnte an das Zurückbleiben der 
philoſophiſchen, hiſtoriſchen und juridiſchen Fächer, 
rief manche Verbeſſerung im Unterrichtsweſen, einen 
juridiſch⸗politiſchen Verein hervor und lockerte die 
Feſſeln, welche auf dem Bezuge fremder Geiſies⸗ 
produkte hafteten. Unter dem Namen der Mäßig⸗ 
keitsvereine nehmen wir in Galizien, Mähren, 
Schleſien, Böhmen und Ungarn eine fittlihe Bes 
wegung wahr, welche nicht nur als folge, fondern 
noch mehr als eine von der Geiſtlichkeit ausgehende 
glückliche Operation große Beachtung verdient; in 
dem magyariſchen Induſtrieſchutzverein giebt ſich das 
offene, freilich verfehlte Streben kund, jene mate⸗ 
rielle, über politiide Fanfaronaden vergeſſene und 
vernachläſſigte Kraft zu ſtählen, ohne deren Grund⸗ 
lage die geiſtige Entwickelung immer mit den rohe⸗ 
fen körperlichen Hinderniffen zu ringen hat; in dem 
Concurrenztampfe zwiſchen der Oeſterreichiſchen 
Dampfſchifffahrt mit der Engliſchen und Franzöſi⸗ 
ſchen, fo wie in dem Wettſtreite Trieſts mit Genua 
und Marſeille ſchlummern die Elemente erhöhten 
politiſchen Einfluſſes, und fernerhin Deutſche Co⸗ 
loniſatton und Verbreitung Deutſchen Geiſtes im 
Oriente. Und ſo begegnen wir überall den ma⸗ 
teriellen Intereſſen als rüſtigen Vorkämpfern der 
Civiliſation, wie fie den rauhen Boden ebnen und 
furchen, um dem geiſtigen Saatkorn Gedeihen und 
Reife zu ſichern. 


Oeſter reich. 


Prag den 15. Jan. Geſtern Nachmittag ſah 
mau in einem geſchloſſenen Wagen einen blaſſen, 
etwas feifien Herrn mit schwarzem, bis hinauf zus 
geknöpften Talare über die Kleinſciet dem Guber⸗ 
nialgebände zufahren. In kurzer Zeit verbrenuet 
ſich das Gerücht und mit ihm ein paniſcher Schrek⸗ 


ten: Ein Jeſuit iſt in unſern Mauern! Alſo bes 
ginnen ſie auch ſchon hier zu ſpuken, die unheimli⸗ 
chen Gäſte, ſagte man. Von Duppau bis Prag 
iſt nicht weit; man kann den Weg in einer 
Winternacht zurücklegen. Doch iſt von Geſpen⸗ 
ſtern ſeit geſtern Nachmittag nichts zu ſehen gewe⸗ 
ſen; hoffentlich war es ein leeres Phantom, eine 
Täuſchung unferer aufgeregten Sinne. Wir haben, 
wie man hofft, von den Jeſuiten nichts zu fürchten; 
Erzherzog Stephan iſt ein aufgeklärter Geiſt, unſer 
Erzbiſchof Baron v. Schrenk ſoll der Mönchswirth⸗ 
ſchaft eben auch nicht hold ſein, und die Regierung 
wird unſern Widerwillen gegen den Jeſuitismus 
achten. Freilich iſt noch eine ſehr einflußreiche Per⸗ 
fon in Böhmen, Graf S..., zu berückſichtigen, 
von dem man ſich erzählt, daß er zwei Mal in der 
Woche faſte und feinen Leib kaſteie; der könnte es 
möglich machen, daß unfer „Jeſuitencollegium“ 
und unfere „Jeſuitengaſſe“ eine Wahrheit würden. 
Sollte ſich dann der alte Huffitengeift nicht regen? 
Es ſcheint doch allen Anzeichen nach: im Norden 
nimmt der Rationalismus unter den Katholiken im⸗ 
mer mehr überhand. Hier geben der Brief Ronge's 
und die kirchlichen Vorgänge in Norddeutſchland 
noch immer viel zu reden, und dieſer Tage kamen 
noch die unter dem huſſitiſchen Titel „Kelch und 
Schwert“ erſchienenen Gedichte unſeres Landsman⸗ 
nes Moritz Hartmann dazu, die Aufregung zu 
ſteigern. Die Gedichte machen hier außerordentli⸗ 
ches Aufſehen, vorzüglich die böhmiſchen Elegien, 
die das böhmiſche Nationalunglück ſo herrlich feiern 
und beklagen. Kurze Zeit nach ihrer Ankunft in 
Prag verſammelte ſich eine Schaar von Studenten 
und feierte das Andenken des freiwillig exilirten 
Dichters mit Gläſerklang, Toaſten und Huſſitenlie⸗ 
dern. Daß die Czechen nicht fo fanatiſche Germa⸗ 
nophagen find, als man fie auszuſchreien pflegt, 
beweiſt, daß auch viele Czechen mit beim Feſte wa⸗ 
ren und den echt Deutſchen Dichter feierten, der ſei⸗ 
nem Vaterlande zuruft: „An Deutſchlands Halſe 
wein' dich aus.“ (D. A. Z. 
Von der Donau den 18. Jan. (A. Z.) Die 
in meinem Letzten enthaltene Mittheilung, daß zu 
London neue Minifterconferenzen über die orientali⸗ 
ſchen Angelegenheiten eingeleitet werden follen, iſt das 
hin zu berichtigen, daß, ſofern unter dem Ausdruck 
„Conftrenzen“ Miniſter⸗Berathungen mit Füh⸗ 
rung eines Protokolls verſtanden werden, ich 
mir eine Unrichtigkeit habe zu Schulden kommen 
laſſen, da die gegenwärtig ſowohl zu Wien als zu 
Konſtantinopel, zu London und zu Paris obſchwe⸗ 
benden eifrigen, vorzugsweiſt die Lage Syrien's 
zum Gegenſtande habenden Berathungen nicht pro⸗ 
tokollariſch geführt werden. Ganz irrthümlich iſt 
der Beiſatz, daß auch die Verhältniſſe der Donau⸗ 
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Fürſtenthümer in den Bereich diefer Europäiſchen 
Berathungen gezogen werden ſollen. 
Frankreich. 

Paris den 22. Jan. Am 19. d. Abends em⸗ 
fing wie bereits gemeldet der König die große Des 
putation der Pairskammer, welche Sr. Majeſtät 
die Antworts⸗Adreſſe auf die Thron⸗Rede zu übers 
reichen hatte. Nachdem der Präſident der Kammer 
die Adreſſe verleſen hatte, antwortete der König: 

„Meine Herren Pairs, es iſt Mir ſehr angenehm, 
in dieſer Adreſſe neue Beweiſe der Geſinnungen zu 
empfangen, von denen Mir die Pairskammer ſo 
oft und ſo viele Zeugniſſe gegeben hat. Dieſe 
glänzende Zuſtimmung zu dem von uns mit ſolchem 
Beharren und Glück befolgten Gange wird deſſen 
Fortſetzung erleichtern. Indem Sie die günſtigen 
Stimmungen, welche Meiner Regierung geſtatteten, 
mit der Königin von Großbrittanien jenen glück⸗ 
lichen Einklang herzuſtellen, der die Welt ſchon vor 
ſo viel Gefahren bewahrt hatte, zu würdigen wiſſen, 
geben Sie der Feſtigkeit des allgemeinen Friedens 
und der fortſchreitenden Zunahme der Wohlfahrt, 
deren ſich unſer Vaterland jetzt erfreut, neue Unter 
pfänder. Ich danke der Vorſehung dafür, daß fie 
Meine Söhne der Geſinnungen, welche Sie ſo eben 
für dieſelben bezeugt haben, ſich würdig erweiſen 
ließ. Frankreichs Anhänglichkeit für meine Fami⸗ 
lie und Mich iſt der ſüßeſte Lohn, den Ich für Meine 
Mühen und für unſere vollkommene Hingebung er⸗ 
halten kann.“ 

Die Mitglieder der linken Seite verſammelten 
ſich geſtern, um ſich über ihre Taktik bei der Adreß⸗ 
Debatte zu verſtändigen. Es waren ungefähr 60 
Perſonen gegenwärtig, darunter auch die kleine 
Fraktion, welche Herrn von Toqueville zu ihrem 
Führer hat, und die junge Linke genannt wird. 
Herr O. Barrot forderte feine Kollegen auf, durch⸗ 
aus gegen das jetzige Kabinet zu ſtimmen, und jede 
Verwaltung zu unterſtützen, die in der auswärti⸗ 
gen Politik eine würdigere Haltung annähme. 
Mehrere andere Mitglieder ſprechen in demſelben 
Sinn, und die Verſammlung ſtimmte dem Vor⸗ 
ſchlage bei. Nach den Acußerungen O. Varrot's 
zu urtheilen, ſcheint es aber nicht, als würde die 
Linke ein eigenes Amendement beantragen, ſondern 
vielmehr, als wolle fie ſich darauf beſchränken, die 
von den abtrünnigen Konſervativen etwa vorzu⸗ 
ſchlagenden Amendements zu unterſtützen. 

Man erfährt, daß ſich geſtern früh einige dreißig 
Deputirte von der Nuance Mols (abtrünnige Con⸗ 
ſervative) verſammelt haben, um den Operations⸗ 
plan zum Angriff gegen das Cabinet Guizot zu. vers 
abreden. Auf zwei Punkte beſonders ſollen alle 
Streitkräfte gerichtet werden: das Durchſuchungs⸗ 
recht und die Entſchädigung für Pritchard. Die 


miniſterielle Partei (die alte Majorität, die ohnehin 
nie compact war und ſich vom Wind des Journa⸗ 
lismus und der Volksvorurtheile wie ein ſchwankes 
Rohr hin und her treiben ließ) giebt ſich die Miene 
einer Zuverſicht, die ihr nicht mehr einwohnt; fie 
kann ſich nicht verbergen, daß Viele aus ihrer Mitte 
ſeit vier Jahren nur darum zu Guizot hielten, 
weil ſie keinen Nachfolger für ihn wußten und eine 
Cabinetskriſis zu provociren Bedenken trugen; nun 
aber, wo ſie in Mols einen ſchon fertigen Conſeil⸗ 
präſidenten ſehen, hält nichts ſie mehr mehr ab, 
an dem Sturz des Miniſteriums vom 29. Oktober 
zu arbeiten. Auch wird die Sprache der Oppoſi⸗ 
tionsblätter aller Farben in der Hoffnung auf Gui⸗ 
zot's baldigen Fall mit jedem Tage rückſichtsloſer, 
um nicht zu ſagen cyniſcher; — dieſe „Organe der 
Meinung“ dictiren der Deputirtenkammer ihr Vo⸗ 
tum. Im „Siecle“ lieſt man folgendes Glaubens⸗ 
bekenntniß: „Wer noch Bewunderung oder Nach⸗ 
ſicht für Herrn Guizot vorräthig hat, der hebe die 
Hand auf; wir unſererſeits werden, ohne im min- 
deſten zu zögern, aus Antrieben, die nur für die 
Ehre und die Intereſſen des Landes zu ſorgen be— 
müht ſind, aus Achtung vor uns ſelbſt, in einem 
Gefühl loyaler Hingebung für die Dynaſtie, welche 
den Julipact unterſchrieben hat, in treuem Behar⸗ 
ren bei unſern Grundſätzen, alle unfere Kräfte auf⸗ 
bieten, den Sturz des Miniſteriums zu beſchleuni⸗ 
gen.“ Neben der politiſchen Anarchie, 
wie fie ſich in dem Krieg gegen Guizot kund giebt, 
macht ſich auch zunehmende Verwirrung auf 
dem confeſſionellen Boden bemerkbar. Mi- 
chelet, einer der rüſtigſten Vorkämpfer der Uni⸗ 
verſität in ihrer Fehde mit dem Clerus, greift in 
einem ſo eben erſchienenen Werk das katholiſche In⸗ 
ſtitut der Veichte auf's heftigfte und mit großer 
Erbitterung an. Die „Gazette“ ſagt darüber: 
„Der „Siecle“ tritt den Conkluſionen des Herrn 
Michelet bei, indem er dem Werke deſſelben großes 
Lob ertheilt. Uns fällt dabei ein, was Herr von 
Barante geſagt hat: „Um Frankreich zu orleaniſi⸗ 
ren, muß man es proteſtantiſiren.“ Es ist Zeit, 
aufzuwachen. Alles um uns her droht einzuſtürzen. 
Ein Rettungsmittel muß geſucht werden: will man 
nichts hören von dem, das wir vorſchlagen, ſo greife 
man zu einem andern; nur nicht länger müßig zu⸗ 
geſehen! das allgemeine Wohl ſteht auf dem Spiel.“ 
— Die oben angedeutete Stelle im „Siecle“ lau— 
tet ſo: „Die Kirche bildet einen Staat im Staat; 
ſie hat ihre Miliz, die den Boden, wenn ſie ſich 
nicht getraut, ihn mit offener Gewalt einzunehmen, 
unter unſern Füßen minirt; fie hat ihre Untertha⸗ 
nen, die ſie aufhetzt zur Empörung gegen den „Geiſt 
des Jahrhunderts“ (nach Göthe: „der Herren eig⸗ 
ner Geiſt!“); ausgeſchloſſen von der Regierung be⸗ 
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mächtigt fie ſich der Familie, macht uns die Erzie⸗ 
hung der Jugend ſtreitig; unſere Sorgloſigkeit übers 
läßt ihrer Thätigkeit den Unterricht der Mädchen. 
Daher die Uneinigkeit am häuslichen Heerd. Gatte 
und Gattin kommen von zwei entgegengeſetzten Polen 
her in die Ehe zuſammen — wie können ſie ſich 
verſtehen? Dieſes ſociale Uebel iſt es, welches 
Herr Michelet dargelegt hat; er zeigt, wie der Ans 
friede in den Familien entſteht, wie er genährt wird. 
Die Hauptperſon in dem Drama der häuslichen 
Anarchie iſt — nach Michelet's Dafürhalten — der 
Beichtvater. Man kann dieſes Buch als ein auf 
hiſtoriſche Autoritäten geſtütztes Manifeſt gegen 
das Prieſtercölibat und die Beichte anſehen.“ 

Ein neues Werk des Herrn Michelet hat ſo eben 
die Preſſe verlaſſen; es führt den Titel: Ueber Prie- 
ſter, über das Weib, über die Familie.“ 

Paris den 22. Jan. Abends. Die lebhafte 
Debatte in der geſtrigen Sitzung der Deputirten⸗ 
Kammer hat keine Wirkung auf die Fonds ge- 
macht; es ſcheint ſonach, als ſeien die Speculanten 
nicht eben beſorgt, daß eine Cabinetscriſis 
eintreten dürfte. i ? 

Die zwei großen Antagoniſten Thiers und 
Guizot (beide Mitglieder der Coalition von 1839 
gegen Molé!) haben geſtern in der Deputirten⸗ 
Kammer geſprochen; Thiers kleidete ſeinen Angriff 
auf die Politik des Cabinets vom 29. Oktober in 
eine leidenſchaftliche Rede, voll oratoriſcher Fechter⸗ 
künſte; Guizot antwortete ruhig und beſonnen, 
gleich als wolle er feine Pfeile im Köcher behalten 
zu fünftigem Gebrauch. Die beiden Reden haben 
mit der des Herrn Peyramont die ganze Sitzung 
ausgefüllt. — Heute wurde die Debatte mit gleicher 
Heftigkeit fortgeſetzt. Dupin hat ſich gegen 
die Miniſter erklärt. Er beſchuldigt ſie, in 
ihren Unterhandlungen die Würde Frankreichs nicht 
genugſam gewahrt zu haben; in dem Vertrag mit 
Tanger will er eine Beſleckung für die franzöſiſche 
Diplomatie gefunden haben. — Die Eniſchädigung 
für Pritchard iſt ihm ein Gräuel; er hofft, ſie werde 
aus den geheimen Fonds beſtritten werden. Auf 
Dupins Rede folgte große Bewegung in der Kam⸗ 
mer. Nach ihm ſprach Earne. 

Mit Villemain's Geſundheit geht es merklich 
beſſer: er fährt täglich mit feinem Arzt ſpazieren. 

ch wei z. 

Bern. — (Corr. d. Eidg. Z.) Vor der Hand 
iſt dem weitern Unfug der Freiſchärler an der Lu⸗ 
zerner Grenze ein entſchiedenes Halt zugerufen wor: 

en, und zwar von einer Seite, der die radikalen 
Aargauer zu gehorchen gewohnt ſind. Man erzählt 
ſich hier über dieſe plötzlich Wendung in ſonſt gut 
unterrichteten Kreifen allerlei intereſſante Einzelheiten. 
So ſoll es namentlich die ſehr beſtimmte Erklärung 


des Geſandten einer großen benachbarten Macht ge⸗ 
weſen ſein, die Herrn v. Tavel bewogen habe, in 
Aarau ſehr beſtimmte Forderungen zu ſtellen, ſowohl 
in Beziehung auf die Freiſchaaren als in Beziehung 
auf die bis dahin noch nicht erfolgte Antwort auf 
das Schreiben des h. Vororts. Daß den beiden 
Forderungen augenblicklich genügt worden iſt, iſt 
bekannt. Nun iſt es doch merkwürdig, wie derje⸗ 
nige Theil des Aargau, der früher Unterthanenland 
von Bern war, ſeit der Gewaltthat vom Jahr 1841, 
die eben dieſem Theil die ausſchließliche Gewalt in 
dieſem neuen Kanton gegeben hat, nun durch dieſelbe 
dem Kanton Bern aufs neue unterthan geworden ift: 
Dem Weſen nach iſt ganz das alte Verhältniß her⸗ 
geſtellt, nur in neuer Form. Darin zeigt ſich hand⸗ 
greiflich, was hinter der ſo viel geprieſenen Freiheit 
des Radikalismus ſteckt. Auch in unſerm Kanton 
iſt dem Treiben der Revolutionairs etwas Einhalt 
gethan worden. Der bewaffnete Volksbund na⸗ 
mentlich wird als ein Freiſchaarenthum im Großen 
von der Regierung nicht gern gefehen. Daher iſt 
der Seele deſſelben, dem Naſſauer Wilhelm Snell, 
verdeutet worden, ſich an der Sumiswalder Volks⸗ 
verſammlung nicht blicken zu laſſen. Dieſe ſiel 
überhaupt viel gemäßigter aus als die frühern in 
Fraubrunnen und Ins, und daſſelbe erwartet man 
von der morgen (Sonntags) ftattfindenden im Her⸗ 
zogenbuchſee. 

Baſellandſchaft. — (B. 3.) uns wird 
von Augenzeugen verſichert, die vorgeſtrige Volks⸗ 
verſammlung in Lieftal ſei nicht 2000, ſondern ge⸗ 
gen 4000 Köpfe ſtark geweſen. 

Thurgau. — Auch bei uns ſoll eine Volks⸗ 
Verſammlung in Weinfelden ſtattfinden. Montag 
geht deßhalb die Vorberathung vor ſich. 

Italien. 

Von der Italieniſchen Gränze. — Die 
Rückkehr des Herzogs von Leuchtenberg nach St. 
Petersburg dürfte wohl mehr als genügend ſein, das 
bei uns ausgefireute Gerücht von Zwifligkeiten die⸗ 
ſes Prinzen mit feinem Schwiegervater zu widerlegen. 
Ich kann Sie verſichern, daß es des Letztern ernſt⸗ 
licher Wille iſt, den Prinzen ganz an Rußland zu 
feſſeln, wie ſchon daraus hervorgeht, daß er ihm 
den Wunſch zu erkennen gegeben hat, die Leuchten⸗ 
bergiſchen Beſitzungen in Italien und Baiern möch⸗ 
ten veräußert werden. Bekanntlich find die Unter 
handlungen wegen Verkaufs der im Römiſchen Ge— 
biet gelegenen Güter des Prinzen ſchon ſeit einiger 
Zeit im Zuge; der Römiſche Hof ſelbſt will dieſe 
Güter an fi bringen; dagegen dürfte die Veräuße⸗ 
rung der Beſitzungen in Baiern muthmaßlich An⸗ 
ſtände finden. 

Nord ⸗ Amerik a. 

Ein ſchreckliches Unglück hatte ſich auf dem Miſ⸗ 


226 


fiffippi zugetragen. Am 14. Dec. nämlich ſtieß das 
Dampfſchiff, Belle von Clarksville, von New⸗ 
Orleans nach Naſhpille beſtimmt, mit der von 
Memphis nach News Orleans ſtromabwärts gehen⸗ 
den Louiſtiana zuſammen und gerieth, obgleich die 
Maſchinen beider Schiffe ſofort angehalten wurden, 
gerade unter das Bugſpriet der Louiſtana. Der 
Stoß war fo mächtig, daß die Belle an der Back⸗ 
bordſeite förmlich auseinander ſpaltete, und die von 
dem Rumpfe, welcher ſogleich ſank, abgetrennte 
Kajüte den Strom hinunter und erſt 25 Meilen 
weiter hinab ans Land trieb. 31 Menſchen ver⸗ 
loren ihr Leben dabei, und von dem Gepäck 
wie von der Ladung wurde wenig gerettet, außer 
einer Geldkiſte mit 12,000 Pfd. St. 

Aus den Stlavenſtaaten werden einige ſehr firenge 
Strafurtheile gemeldet, welche über mehrere Aboli⸗ 
tioniſten gefällt waren. Miſſ. Delia Webſter, die 
mehreren Sklaven zur Flucht behülflich geweſen war, 
iſt zu zwei Jahren Gefängniß verurtheilt, und ein 
Geiſtlicher in Baltimore, Herr Torry, wegen der 
gleichen Anſchuldigung zu ſteben Jahren. Auf den 
1. März war eine Abolitions⸗Verſammlung zu 
Waſßington angekündigt. 

SSS 20} 
Vermiſchte Nachrichten. 

Poſen den 26. Januar. In mehreren, ſelbſt 
Franzöſiſchen und Engliſchen Blättern iſt neuer⸗ 
dings ein Prozeß beſprochen worden, welcher über 
die Erbſchaft der Frau Fürſtin von Lowiez gegen 
Sr. Majeſtät den Kaiſer Nicolaus beim Kammerge⸗ 
richte zu Berlin von hier aus anhängig gemacht 
und ſchon entſchieden fein ſollen. Dieſe Mittheilun⸗ 
gen find indeß nicht frei von Entſtellungen und fie 
berichtigen wir hiermit aus zuverläßigen Quellen: 

Die Fürſtin von Lowicz, eine Tochter des Gras 
fen Anton Grudzynski auf Siedlee in unſerm Grof- 
herzogthume, ſtarb als die Wittwe des Groß-Für⸗ 
ſten Conſtantin im Jahre 1831, ohne Kinder und 
Teſtament. Obſchon der Groß⸗Fürſt nächſt mehre⸗ 
rem anderen Vermögen auch das Fürſtenthum Los 
wicz, das Winter⸗Palais zu Petersburg und das 
Schloß Belvedere zu Warſchau ihr kontrakt⸗ und 
teſtamentlich übereignet hatte, ging der geſammte 
Nachlaß dennoch und ausſchließlich in den Beſitz 
Sr. Majeſtät des Kaiſers von Rußland über, vor⸗ 
geblich in Gemäßheit der Kaiſerlichen Haus» Gefege. 


Dem trat der Graf Grudzynski entgegen, er. 


ſtellte die Behauptung auf 
daß die Fürſtin niemals ein Mitglied der Kai⸗ 
ſerlichen Familie geworden, 
darum beanſpruchte er mit ſeinen Kindern die ganze 
Erbſchaft und gründete ſich auf die damaligen Lan⸗ 
des⸗Geſetze (Code Napol.) des Königreichs Polen, 
wo die Tochter gewohnt. 


Alle die Schritte, welche er des Endes wirderholt 
in Petersburg gethan, führten zu keinem Ergebniſſe. 

Er, früherhin einer unſerer güterreichſten Mag⸗ 
naten, gerieth zuletzt durch verſchiedene unglückliche 
Verhältniſſe in Schulden und ſtarb vor 10 Jahren 
in den mißlichſten Vermögens⸗Umſtänden. Ueber 
ſeinen Nachlaß brach ſogar der Conkurs aus und 
da liegt es denn, bei deſſen nunmehriger Beendigung, 
klar vor, daß die Maſſe eine nur äuferft geringe 
und kaum nennenswerthe Dividende für die Gläubi⸗ 
ger gewährt. 

So wäre nun den Grudzynski'ſchen Kindern die 
Beruhigung und Genugthuung abgeſchnitten — 
die Schulden ihres Vaters bezahlt zu fehen. Um 
indeß wenigſtens das Ihrige nach beſten Kräften zu 
thun, haben die Grudzynski'ſchen Erben, ſoweit fie 
in Preußen wohnen, einen Theil von ihren Lowicz⸗ 
ſchen Erbſchafts⸗Rechten an den Beträchtlichſten der 
Conkurs⸗Gläubiger, welcher weit mehr als 250,000 
Thaler verliert, neuerdings in Zahlungsſtatt über⸗ 
eignet. 

Seit des Grafen Tode geſchah Nichts zur weitern 
Verfolgung der Sache. Es iſt daher auch eine 
Klage wider Sr. Majeſtät den Kaiſer von Rußland 
bis jetzt nicht angeſtellt, und vollerds unbegründet iſt 
es, daß der hieſige Juſtizkommiſſarius Moritz, wel⸗ 
cher die Rechte des Erbſchafts⸗Käufers wahrnimmt, 
für ſeine Perſon jene Anforderungen erworben hätte. 

Brieg. — Um die Mäßigkeitsſache in Ober⸗ 
Schleſten ſteht es nicht zum Veſten. An vielen 
Orten hat man die Lente dazu gezwungen, es aber 
dann auch nicht ſo genau genommen und ſogar das 
Trinken in kleinen Quantitäten erlaubt. Dadurch 
ſind wieder vollkommene Säufer geworden. Jetzt 
ſind Statuten gegeben worden, welche beſagen, daß 
Niemand gezwungen werden darf; wer aber ges 
ſchworen hat und wieder trinkt, foll der Sakramente 
verluſtig gehen. — Die Statuten werden von den 
Kanzeln verleſen; doch das erſte Feuer iſt verraucht, 
man achtet wenig darauf. — Auf der Oberſchleſi⸗ 
ſchen Eiſenbahn ſind in neneſter Zeit mehrmals große 
Steine gefunden und zum Glück immer noch bei 
Zeiten entfernt worden. In zwei ſolchen Fällen ha⸗ 
ben die Unterſuchungen ergeben, daß Kinder aus 
Muthwillen die Steine auf die Bahn gelegt haben, 
und es ſind deshalb die Schullehrer in den der Bahn 
benachbarten Orten zur Verwarnung und Belehrung 
ihrer Schüler angewieſen worden. Möchte doch 
auch ſonſt die unbedachte Jugend auf die Strafwür⸗ 
digkeit ſolches Beginnens ernstlich aufmerkſam ger 
macht werden. (Brieg. S.) 

In Lyck befindet ſich ſeit einigen Tagen eine Ruf- 
ſiſche Commiſſion, beſtehend aus dem Oberſten von 
Gier aus Petersburg und zwei Civilbcamten mit 
Begleitung, welche bei der hieſigen Kreisjuſtizcom⸗ 


miſſion die Unterſuchungsſacht einer „Falſchmünzer⸗ 
bande“ betreibt, die feit einiger Zeit in dem Dorfe 
Wolka, Johannisburger Kreiſes, ihr Weſen in 
verborgenen, unterirdiſchen Gemächern getrieben und 
Ruſſiſches Papiergeld, deſonders Dreirubelſtücke, 
ſeht täuſchend nachgemacht hat. Von denſelben 
ſollen bedeutende Summen in Umſatz gebracht wor⸗ 
den ſein. Dieſe geheime Werkſtätte iſt vor einiger 
Zeit entdeckt worden und man hat ſich auch bereits 
theils von Preußiſcher, theils von Ruſſiſcher Seite 
mehrerer der Theilnahme verdächtiger, zum Theil 
auch ſchon zugeftändiger Perſonen verſichert, fo wie 
auch einiger zur Anfertigung des Papiergeldes die⸗ 
nender Werkzeuge. — Der Obriſt, welcher zu die⸗ 
ſer Unterſuchungsſache direkt von Petersburg hierher 
geſandt iſt, hat vom Ruſſiſchen Kaiſer den ſpeziellen 
Auftrag, für offenes Geſtändniß der Betheiligten 
eine bedeutende Milderung der Strafe zuzuſichern. 
Die Verhafteten find alle Juden und einer hat bes 
reits offene Geſtändniſſe gemacht. 


‘ (Eingefandt), 

Poſen. — In dem in diefen Tagen bei Stefan: 
ski erſchienenen „offenen Sendſchreiben an Hrn. Jo: 
hannes Ezersti, apoſtoliſch⸗katholiſchen 
Prieſter in Schneidemühl, von einem römiſch⸗ka⸗ 
tholiſchen Weltprieſter“, wird zur Beſeitigung der 
Czerski'ſchen Anklage von der „Einkerkerung des Gei⸗ 
fies in der tömiſchen Hofkirche“ Folgendes angeführt: 

„Obwohl ein Luther verſichert à la votre ma- 
„niére, „„Papiſt und Eſel ſei ein Ding““, ſo 
„hat man ſich jetzt beſonnen (nur Sie noch 
„nicht!), daß unter den Papiſten ein Coper⸗ 
„nicus und Caſſini in der Aſtronomie, ein Co⸗ 
„lumbus und Vasco de Gama in der Erdkun⸗ 
„de, ein Torricelli und Volta in der Phyſik, 
„ein Carteſius und Mallebranche in der Philo⸗ 
„ſophie u. J. w. geblüht“ (es folgen verſchiedene 
andere Namen). 

Wir ſind keineswegs gemeint, das harte Schelt⸗ 
wort Luther's zu rechtfertigen. Iſt aber etwa Pa⸗ 
pi und katholiſch gleichbedeutend? Und wenn 
Luther die erſteren ſchalt, hat er damit alle Glieder 
der katholiſchen Kirche gemeint, welcher er ſtets 
bis an fein Lebensende hat angehören wollen? Aber 
auch gegen die Papiſten würde ohne Zweifel dem gro⸗ 
fen Manne das Scheltwort nicht entfahren ſeyn, 
wenn ihm nicht unter den 
viele niedr'ge Geiſter in den Weg gekommen wären. 
Aber wir halten es für einen ſehr ungeeigneten Weg 
zur Widerlegung ſolcher Beſchuldigungen, einige be⸗ 
rühmte Männer der Kunſt und Wiſſenſchaft aufzu⸗ 
führen, die einſt in der römiſchen Kirche gelebt. Man 
kann in einem äußerlichen Verbande mit einer Kirche 
ſtehen, und doch ihrem Leben ſehr fern bleiben. Es 
giebt auch heute noch ſehr Viele, die durchaus in ih⸗ 
tem mewußtſeyn in Widerſtreit mit den Lehren der 
domiſchen Kirche ſtehen, aber dennoch, ſei es aus 
In differenz, oder äußerlichen Rückſichten, 
nicht zum Uebertritt zu einer andern Kirche ſich ent⸗ 
fliegen mögen. Am wenigſten aber darf man die 


damaligen Papiſten fehr - 
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Zeit vor der Reformation in Bezug nehmen, wo 
das freie evangeliſche Bewußtſeyn noch in der römi⸗ 
ſchen Kirche eingeſchloſſen geweſen, noch nicht zu einem 
beſondern Rechte des Daſeyns als Gemeinſchaft ſich 
herausgevildet hatte. Und eben ſo wenig iſt es an⸗ 
gebracht, Männer zu citiren, die in Ländern, wie 
Italien, Spanien, Frankreich zu Zeiten gelebt ha⸗ 
den, wo dort kein Ketzer geduldet wurde, wo man 
alſo wenigſtens formell röm iſch bleiben mußte, 
um nur das Dafeyn zu haben. Vielmehr hätte man 
zu dem fraglichen Zwecke zugleich den Rachweis füh⸗ 
ren müſſen, daß alle dieſe Männer wirklich treue 
Söhne der römiſchen Kirche und mit den Grundleh⸗ 
ren derſelben in vollem Einklange geweſen. Iſt das 
aber der Fall? Oder find nicht unter den eitirten 
Männern auch ſolche, welche die Waffen ihres Gei⸗ 
ſtes gegen die römiſche Kirche erhoben haben? Ja 
ſolche, die von der römiſchen Kirche, um ihrer Gei- 
ſtesprodukte willen in den wann gethan worden? 
Da begegnen wir vornan dem Copernicus. Weiß 
der römiſche Weltprieſter nicht, welche Antwort dem 
Copernicus zu Theil wurde, als dieſer dem Papſt ſein 
Werk überſandte? Der Bannſtrahl ward ihm vom 
Vatikan auf das Haupt geſandt und erſt 278 Jahre 
nachher (1821) das Verdammungsurtheil aufgeho⸗ 
ben. Hat Descartes etwa ſeine Philoſophie des zur 
Freiheit erwachenden Selbſtbewußtſeyns auf die römi⸗ 
ſchen Glaubenslehren gegründet? Hat Dante nicht 
ſchon die Freiheit ſich genommen, die Päpſte mit 
dem bitterſten Spotte anzugreifen, ja einige von ih⸗ 
nen in die Hölle zu ſchicken? Sind das treue Söhne 
der römiſchen Kirche? Warum iſt nicht auch der große 
Jünger der Copernicaniſchen Ketzerei, Galilei citirt? 
oder warum nicht gar auch Voltaire und die ganze 
encyclopädiſtiſche Schule Frankreichs des 18ten Jahr⸗ 
hunderts, die römiſche Katholiken und berühmte Män⸗ 
ner waren, aber ohne Furcht vor dem Bannſtrahl 
die chriſtlichen Kirchen in Tempel der Vernunft um⸗ 
zuſchaffen ſuchten? Genug, man fieht, wenn man 
dergleichen Männer als Leuchtſterne der römiſchen 
Kirche anführt, ſo heißt das nichts, als den Unkun⸗ 
digen Sand in die Augen ſtreuen. Ein ſolches 
Sandſtreuen iſt es auch, wenn der Verfaffer feine 
Leſer überreden will, es gebe wirklich Pro teſtan⸗ 
ten, welche der römiſchen Hierarchie, als der allei⸗ 
nigen Rettungsanſtalt für Wiſſenſchaft, Freiheit und 
Seligkeit das Wort geredet hätten; denn es verhält 
ſich damit ſo, als wenn die proteſtantiſche Kirche ſich 
auf das Zeugniß von römiſch⸗ katholiſchen Lehrern 
beriefe und dann zum Velege Stellen anführen wür⸗ 
de aus dem Rechtfertigungsſchreiben von Männern 
wie Czerski und Ronge in Preußen, Vruitte und 
Maurette in Frankreich, Masdyk in Belgien und 
Lindl in Baiern, welche alle im vollſten Sinne des 
Wortes Söhne des heiligen Stuhles in Rom waren! 
— Die Männer, die er anführt, find Renegaten, 
Abtrünnige vom Proteſtantismus, obgleich ſie eine 
Zeitlang mit ihrer öffentlichen Abſchwörung zögerten, 
ja zum Theil noch zögern, in der jeſuitiſchen Hoff: 
nung, unter der Firma des proteſtantiſchen Namens 
die Proteſtanten um ſo leichter zu täuſchen. Der 
S. 3. f. u. 12. f. angeführte Haas iſt ein in Baiern 
ſchon über Jahr und Tag zum Papſtthum übergetre⸗ 
tener Proteſtant. Der S. l 6 citirte, aber nicht nam⸗ 
haft gemachte Verfaſſer einer in Schaffhauſen erſchie⸗ 
nenen Schrift iſt ohne Zweifel der ſchon ſeit mehre⸗ 
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ren Jahren als Kryptopapiſt bekannte Hurter, wel⸗ 
cher, da er ſich nicht mehr länger in ſeiner heuchle⸗ 
riſchen Stellung als proteſtantiſcher Geiſtlicher halten 
konnte, im Laufe des vorigen Jahres in Rom ſeier⸗ 
lich und öffentlich zum Papſtthum überging. Der 
dritte ſogenannte „Proteſtant“ ift Dr. Newman, 
den die ganze theologiſche Welt als einen Hauptan⸗ 
führer des Puſeyismus in England kennt, das heißt, 
des einſtweilen unter dieſem Namen verkappten Je⸗ 
ſuitismus, deren Anhänger übrigens längſt ſörmlich 
und öffentlich erklärt haben, keine Proteſtanten ſeyn 
zu wollen. Wer ſo arm an wirklichen Beweiſen iſt, 
daß er zu ſolchen Citaten ſeine Zuflucht nehmen muß, 
erregt mindeſtens den Schein wider ſich, als habe er 
eine ſchlimm beftellte Sache zu verfechten. 


Stadt⸗Theater zu Poſen. 
Donnerſtag den 30. Januar: neu einſtudirt: Der 
Schwur, oder: Die Falſchmünzer, große 
Oper in 3 Akten von Lichtenſtein, Muſik von Auber. 


Die Verlobung unferer älteſten Tochter Id a mit 
dem Kaufmann Herrn Guſtav Sander aus Poſen, 
beehren wir uns Freunden und Bekannten ergebenſt 
anzuzeigen. 

Thorn, den 24. Januar 1845. 

Julius Goldſchmidt nebſt Frau. 


Der Oscar Balduin Rudolph Wolff, 
17 Jahr alt, welcher feit dem 21. Januar c. hier 
in Poſen vermißt wird, hat ſeine Eltern, Geſchwi— 
ſter, Verwandte in die tiefſte Trauer verſetzt. Möge 
er in die Arme der Seinigen, die ihn liebevoll em⸗ 
pfangen werden, zurückkehren. — — Höre, Oscar, 
dein troſtloſer Vater bittet, kehre zurück, mache 
uns Alle glücklich! 


Auf dem Dominio Zkotnik ſtehen gute Mauer⸗ 
ſteine zum Verkauf. 


Die neue Berliner Polſterwaaren⸗ 
Handlung, 

Markt Nr. 62. an der Breslauer Straße, 
empfiehlt eine Auswahl modernſter Sopha's, Schlaf⸗ 
Sopha's, Chaiſelong's mit Maſchinerie, Eiſenſo— 
pha's nach größter Bequemlichkeit, Sprungfeder⸗ 
Matratzen, Longuetten und Lomberkränze zur Ver⸗ 

zierung der Gardinen u. ſ. w. 

Als Selbfiverfertiger genannter Gegenſtände bin 
ich im Stande, die billigſten Preiſe zu berechnen, 
ſo wie für die Dauer zu garantiren. 

L. Neumann, Tapezierer. 


In meinem Hauſe, alter Markt No. 40., iſt ein 
zum Handel geeigneter Keller, nach vorn heraus, ſo 
wie eine gewölbte Remiſe, von Oſtern ab zu ver⸗ 
miethen. A. Schumann. 


—— ͤ AW2'2WT 29ͥ2W..ů—ðĩv—ß3QS — 
Walliſchei No. 90. find vom Iſten Oktober c, als: 
1) eine Bäckerei, und a 

2) eine bequeme Wohnung, Keller, Stallung ꝛc., 


welche gegenwärtig der Bäckermeiſter Herſe inne 
hat, anderweit zu vermiethen. Das Nähere zu er⸗ 
fragen bei Unterzeichnetem. 

P. Brylinsk i. 


Von dem ſo ſehr beliebten wirklich ächten 
Warſchauer und Krakauer braunen und wei⸗ 
ben Meth habe ich die zweite Sendung erhalten, 
und offerire die Itel⸗Flaſche zu 71 Sgr. 

Hartwig Kantorowicz, 
Poſen, Wronkerſtraße Nro. 4. 


Beſte ſaftreiche Citronen, das 
Dutzend 9 Sgr. 


fr. Mosk. Zuckerſchooten, feinſten Tafel⸗ Bouillon, 


große Rüg. Gänſebrüſte, fr. Sardines A PHuile, 
Engl. Mixed Pickles und friſche Pfundbärme 


empfing wiederum | ' 
Joſeph Ephraim, 
Waſſerſtraße No. 2. 


Allerbeſten fr. großkörnigen 
Aſtrach. Caviar, das 
Pfund 1 Kthlr., 
fr. Elbinger Neunaugen billigſt, 
EB fetten ger. Weſer⸗Lachs, fr. Schwaden 
(Manna). Auch empfing ich wieder 
extra feine Trüffel⸗Wurſt, ächte Braun⸗ 
ſchweiger Wurſt, Pfund 10 Sgr., und 
friſche Strasb. Gänſeleber⸗Trüffel⸗Paſte⸗ 
ten, das Stück von 1 bis 10 Kthlr. 0 
Joſeph Ephraim, 
Waſſerſtraße Nr. 2. 


— 
Stearin⸗ und Margarin-Kerzen, 
hell und ſparſam brennend, empfiehlt zu billigem 
Preiſe C. F. Binder. 


Die Licht⸗ und Seifen⸗Fabrik ar 
von V. Tabulski, Poſen, Breslauer - Strafe 
Nro. II., verkauft das Pfund beſte harte Seife zu 
4 Sgr., den Ctr. zu 13 Rthlr.; Lichte das Pfund 
zu 5 Sgr., Centner zu 173 Rthle. 


A. Rowland K Sohn, 

Nro. 20. Hatton = Garden in London, 
weltberühmtes Macaſſar⸗Oel, welches einzig 
und allein Haare hervorbringt und fie erbält, iſt nur 
ächt zu haben bei 

J. Mendelſohn in Poſen, 
Breslauerſtraße No. 4. 


Schluß ⸗Redonte. 


Der letzte diesjährige Carnevals Ball, mit, wie 
auch ohne Maske, findet am Iſten Februar im gro: 
ßen Saale des Bazar ſtatt. 

N. Pietromsti. 


— — 


Redouten⸗ Anzeige. 
Sonnabend den 8. Februar: Große Redoute 
im Schauſpielhauſe, wozu ergebenſt einladet 
Ernſt Vogt, 
Direktor des hieſigen Stadttheaters. 


